Illuſtrirte Wochenſchrift für das katholiſche Volk, 
InsBejondere für die Verehrer der hl. Familie und die Mitglieder des von Papſt Teo KILL. eingeführten 
„Allg. Vereins der chriſtl. Familien zu Ehren der hl. Familie von Nazareth“. 


| Augsburg, Sonntag den 2. Juli 1899. 
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. katholiſche Familie“ erſcheint wöchentlich, 16 Seiten ſtark; Preis vierteljührig mit der Beilage „Pas gute Kind“ nur 

Pfg.; bei direktem Partiebezug billiger. Alle Poſt⸗Expeditionen und Buchhandlungen nehmen rg Te an. Jeden Donnerſtag 
wird das Blatt ausgegeben und verſendet. — Inſerate: die einſpaltige Petitzeile oder deren Raum 25 Pfg. 


Beſtellungen auf die von Sr. Heiligkeit Papſt Leo XIII. geſegnete, 
von vielen Biſchöfen, Prieſtern und Laien empfohlene Wochenſchrift: 


+ * * * ii 
„Die katholiſche Familie 
können noch ſtets gemacht werden. Die bereits erſchienenen Nummern werden nachgelie— 
fert. Wegen Errichtung von Agenturen wende man ſich an die Verlagshandlung, die 
auch Probenummern in jeder gewünſchten Anzahl überallhin koſtenlos verſendet. 
Bedaktion & Verlag der Wochenſchrift „Die katholiſche Familie“. 
Augsburg A 34. 


Kirchlicher Wochenkalender. 


Sonntag, 2. Juli. 6. Sonntag nach Ifieaſten. Donnerſtag, 6. Juli. Iſaias. Palladius. Ro⸗ 


Feſt Mariä Heimſuchung. Otto, Biſchof von mulus. 
Bamberg, + 1139. Freitag, 7. Juli. Willibald, Biſchof, f 786. 
Ontag, 3. Juli. Heliodorus, Biſchof, F 387. Pantanus, Kirchenlehrer, 7 216. 
Hyaneinth. Samſtag, 8. Juli. Kilian, Biſchof und Mar⸗ 
denſtag, 4. Juli. Ulrich, Patron des Bistums tprer, f 689. Eliſabeth, Königin von Portugal. 
Augsburg. Bertha, Abtiſſin, + 725. Hadrian. 
ittwoch, 5. Juli. Cyrillus und Methodius, 
Biſchöfe und Bekenner, T 890. Domitius. 


Sechster Jonntag nach Pfingſten. 
(Nachdruck verboten. 
Evangelium: Jeſus ſpeiſet 4000 Mann. 
Mark. 8, 1-9, 

e hatte Jeſus mit fünf Gerſtenbroden 
und zwei Fiſchen an fünftauſend Menſchen 
geſpeiſt. Die Kirche läßt uns die Geſchichte dieſer 
Wunderthat am vierten Sonntag der Faſten vor⸗ 
leſen. Ein andermal ſpeiſte er mit ſieben Bro⸗ 
ten und einigen Fiſchlein an viertauſend Mann. 
Die Geſchichte dieſer That iſt der Inhalt des 
heutigen Evangeliums. — Warum wohl läßt die 
Kirche den Gläubigen den einen und gleichen 
Gegenſtand alljährlich zweimal vorleſen? Ge— 
wiß, um ſeiner beſonderen Wichtigkeit willen. 
Zwei Stücke nämlich können der Welt nicht genug 
wiederholt werden: 1. daß ſie den Mut faſſen 
müſſe, unbedingt der Wahrheit und Gerechtigkeit 
zu leben, und daß denjenigen, welche dieſes thun, 
d. i. das Reich Gottes und deſſen Gerechtigkeit 
ſuchen vor allem, das Uebrige werde zugelegt 
werden; und 2. daß Jeſus Chriſtus es ſei, 
welcher das Brot gibt, welcher das wahre Brot, 
welcher das Brot vom Himmel gibt, ja welcher 
ſelbſt das Brot, das Lebensbrot vom Himmel iſt. 
Nun dieſe beiden Wahrheiten legen ſich dem 
Menſchen nirgends heller und handgreiflicher vor 
Augen als eben in der wunderbaren Speiſung 
der Scharen, die Jeſus in die Wüſte gefolgt 
waren. Dieſe Scharen nämlich hatten über dem 


Hunger nach Wahrheit und Gerechtigkeit die leib- | 


lichen Bedürfniſſe vergeſſen, empfingen aber aus 
der Hand Jeſu mit der Befriedigung ihrer höheren 
Bedürfniſſe am Ende zugleich auch die Stillung 
der leiblichen. 

Aber warum wohl wird uns die wunder- 
bare Speiſung zum zweitenmal eben am heutigen 
Sonntag vorgeleſen? — Ohne Zweifel im Hin⸗ 
blick auf die nahende Ernte. 
genden Fruchtfelder, die vollen, reifenden Aehren! 


Siehe die Speiſe von Millionen und Millionen 


abermals für ein Jahr geſpendet! Welch ein 
Segen! Denke dir die wallenden Saaten, 
alle über den Erdboden dahin, die Garben alle, 
die des Schnitters harren: welch ein Segen! 


Sollte die Kirche nun ihre Gläubigen nicht auf 


dieſe göttliche Brotausteilung und Sättigung der 
Millionen hinweiſen? Gewiß ſoll ſie es. Ja, 
das iſt es gerade, woran die Welt immer wieder 
gemahnt werden muß, daß eben Gott es ſei, 
welcher den reichen, vor unſern Augen ausge⸗ 
breiteten Natur⸗Segen ſchenke. Das Samenkorn 


ſproßt ſo ſtill aus der Erde, wächſt ſo leiſe und 


— 


Siehe, die pran⸗ 
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allmählig, und thut es fo gleichförmig, wie vor 
Jahren, fo heute, daß es der Menſch gar ſo 
leicht nicht beachtet und meint, es ſei nun eben 
fo und ſei immer fo geweſen. Darum, wie ge 
ſagt, thut es not, auf den hinzuweiſen, welcher 
die Macht hat, das Brot zu mehren, und welcher 
den Saatfeldern Wachstum und Gedeihen gibt. 
Aber zu dieſer Hinweiſung gibt eben das heutige 
Evangelium unumgehbare Veranlaſſung. Da es 
nämlich den Herrn darſtellt, wie derſelbe das 
Brot in der Wüfte wunderbar mehrt, fo nötigt 
es zu der Frage, woher das Brot dem Menſchen 
denn im gewöhnlichen Leben komme. Und dieſe 
Frage führt unfehlbar auf die Antwort, daß die 
Weiſe, wie das Brot gewöhnlich kommt, nicht 
weniger wunderbar ſei als die in dem heutigen 
Evangelium, und daß, wenn es unläugbar und 


ſichtlich die Kraft Gottes war, welche das Brot 


in der Wüſte gab, es eben fo unleugbar die 
Macht Gottes ſei, welche dasſelbe auf unſern 
Feldern ſpendet. In der That, wenn du ein 
Samenkorn nimmſt, wie möchteſt du ahnen, daß 
in dieſem Korn mehrere Aehren verſchloſſen liegen! 
Und wenn dir ein Samenkorn in die Erde fällt, 
wie möchteſt du ahnen, daß es ausſchlagen werde“ 
Und wenn du etwas Grasartiges aus dem Boden 
hervorkommen ſieheſt, wie möchteſt du erwarten, 
daß ſich daraus ein Halm bilden und aus dem 
Halm ſich eine Aehre entwickeln werde? Und 
wenn die Aehre daſteht, wie möchteſt du glauben, 
daß die taube Aehre ſich mit Körnern füllen 
und den mehligen Gehalt empfangen werde 
Wahrlich, die ganze in dem Saatkorn liegende 
Bildungskraft iſt ebenſo wunderbar, als es die 
brotvermehrende Kraft Jeſu iſt. Aber die Kraft 
Jeſu iſt augenfällig Kraft Gottes, die Naturkraft 
iſt nicht augenfällig. Darum ſoll uns die augen! 
fällige Gotteskraft im heutigen Evangelium an 
die ſtille und unſcheinbare Gotteskraft erinnern, 
welche auf unſern Feldern wirkſam iſt. Wir 
ſollen heute lernen, im Anblick unſerer ſegens“ 
reichen Saaten die Macht und Gnade Gottes zu 
bewundern, die ſich uns in denſelben offenbart. 

Ja, laßt uns mit Erſtaunen hinblicken auf 
den unendlichen Segen, den die Macht Gottes in 
dieſem Jahre abermal vor unſern Augen aus“ 
gebreitet hat! Laßt uns mit Bewunderung ſchauen 
auf den unermeßlichen Reichtum überhaupt, womit 
der Allerhalter für unſere Nahrung, aber m 
blos für die unſrige, ſondern für die Nahrung 
aller lebenden Kreatur ſorgt! „Aller Augen ſchauen 
auf dich, o Herr, und warten auf dich, und du 
gibſt ihnen Speiſe zur rechten Zeit!“ 


270 
Zum Feſte Mariä Heimſuchung. 


(Nachdruck verboten.) 


(2. Juli.) 


Gem verweilt die chriſtliche Andacht bei der 
Betrachtung der Reiſe der geſegneten Gottes⸗ 
mutter. Auch das zweite Geſetz des freuden⸗ 
reichen Roſenkranzes iſt dem Gegenſtande des 
Feſtes Mariä Heimſuchung verwandt und ſtellt 
uns die hl. Pilgerfahrt der Hochgebenedeiten vor 
Augen, welche das leuchtende Vorbild und die 


himmliſche Schirmerin der Erdenpilger iſt. Be⸗ 


rühmte Maler haben Bilder der über das Ge⸗ 
birge wandernden Jungfrau geſchaffen. In der 
Hand trägt Maria den Pilgerſtab. 


Das Kirchenlied an dieſem Feſte erzählt 
ſchlicht und fromm den Bericht des Evan⸗ 
geliums und klingt aus in der herzlichen 
Bitte um Gottes Gnade. Es hat folgenden 
Wortlaut: 


Maria ging hinaus 

Zu Zacharic Haus, 

Zur Baſ' in Juda's Stadt, 
Nach der ſie Sehnſucht hat; 
Sie trug ja Gottes Sohn 
In ihres Herzens Thron. 


Maria demutreich 

Grüßt ihre Baſe gleich; 
Eliſabeth preiſt laut 

Die hehre Gottesbraut; 
Aufhüpft ihr Kindelein, 
Im Haus ſich alle freu'n. 


O Haus, o Himmelreich, 
Dem wahren Himmel gleich! 
Du, Haus, der Himmel biſt, 
Darin Gott ſelber iſt 

Und alle Heiligkeit, 

Die Erd' und Himmel beut. 


Ach, komm, o Jungfrau rein, 
Bring in mein Herz hinein 
Auch mir das höchſte Gut, 

Gott Sohn in Fleiſch und Blut! 
Der ſegne Seel' und Leib 

Und ewig bei mir bleib! 


In den Volksſprüchen wird das Feſt Mariä 
Heimſuchung oft genannt. Es ſteht in dem Rufe, 
Regen zu bringen. Auch viele Gedichte beziehen 
ſich auf das Feſt. Nach der Sage hätten die 
Schwalben Maria umkreiſt, daher fie als „Mutter⸗ 
Gottes⸗Vögelein“ mit einer gewiſſen Pietät zu 
achten ſeien. Bei einem Ungewitter und Regen⸗ 
guſſe, ſo heißt es ferner in der Volksſage, hätten 
Bäume und Geſträuche zu beiden Seiten des 
Weges von freien Stücken ſich herübergezogen 
und ein ſchirmendes Laubdach gebildet. 

Der hl. Franziskus von Sales hat dem 
von ihm geſtifteten Frauenorden den Namen „Von 
der Heimſuchung“ gegeben, da er demſelben be- 
ſonders die Tugenden, welche die hl. Jungfrau 
bei dieſem geheimnisvollen Beſuch übte, als Muſter 
des Lebens empfahl. 

Als Ort der Begegnung der hl. Gottes⸗ 
mutter mit Eliſabeth zeigt man jetzt ein paar 
Stunden ſüdweſtlich von Jeruſalem, auf dem 
Abhange eines Hügels an einen Felſen ange⸗ 
lehnt, unter dem Namen „Ort der Heimſuchung“ 
Ruinen eines ehemaligen Landhauſes und einer 
darüber erbauten Kirche. Durch die Beihilfe des 
Vereins vom hl. Grabe iſt das Haus der Heim⸗ 
ſuchung wieder in würdigen Stand geſetzt; am 
Feſte Mariä Heimſuchung wird dort das hl. 


Meßopfer dargebracht. 

Die weisſagenden Worte des Lobgeſanges, 
den Maria im Hauſe der Eliſabeth geſprochen: 
„Siehe, von nun an werden mich ſelig preiſen 
alle Geſchlechter,“ haben ſich in der Kirche fort⸗ 
während erfüllt, ein Zeichen, daß ſie die wahre 
Kirche iſt, die Kirche, ſo wie ſie im Evangelium 
geſchildert iſt. In ihren prieſterlichen Tagzeiten 
wiederholt die Kirche täglich das Magnifikat, um 
Gott dem Herrn für das gnadenreiche Werk der 
Erlöſung fortwährend Dank zu ſagen und die 
allerſeligſte Jungfrau nach ihren eigenen Worten 
zu preiſen. 


Einladung 
zum 


vierten Charitastag in Augsburg 


vom 17. bis 19. Juli 1899. 8 
Sum biedern, kernigen, glaubens⸗ und königs⸗ Biſchofsſtadt am Lech fol der vierte Charitastag 


treuen Bayernvolke laden wir diesmal die abgehalten werden. 


Charitasfreunde ein. 


Wir ſind verſichert, dort in 


In der an Ehren und Augsburg für unſere Beſtrebungen die beſte Auf⸗ 


ahren, wie an geſchichtlichen Erinnerungen reichen nahme zu finden. Tagen wir doch auf einem 


EEE 


Boden, aus dem von Alters her blühende Werke Das Programm iſt ſehr reichhaltig, und die 
der Charitas in reicher Fülle hervorſproßten, und Vorträge verſprechen reichlichen Segen. 
deſſen Bewohner heutzutage roch allen auf Lin- 
derung geiſtiger und leiblicher Not gerichteten . 
eee offenen ee, 3 und insbeſondere aus dem ſchönen Bayernlande, freund⸗ 
freigebige Hand entgegenbringen. Es haben lichſt zu unſerer Tagung ein. Mögen fie vor 
darum Augsburgs Katholiken und ihre hohen allem in großer Zahl kommen die hochwurdigen 
kirchlichen Vertreter ſchon jetzt dem Charitastag Geiſtlichen, die geborenen Pfleger der Wear 
die aufrichtigſten Sympathien bewieſen. Aber auch der Hilfe des Laienſtandes wan 
Darum darf der junge Charitasverband, an Wir auf dieſem Felde RR wenigſten enibehren. 
deſſen gedeihlichem Wachstum ſich die Freunde Darum mögen auch fie ſich einfinden, die Ade 
von Nord und Süd in gleicher Weiſe erfreuen, ligen und Burger; Manner und Frauen, 52 
von dieſer vierten Verſammlung eine neue Stär⸗ Beamte wie der Bauersmann! Allen wird ein 
kung ſeiner Kräfte, eine weitere Entfaltung ſeiner Feld 3 „Wirkſamkeit in dem fast unendlich 
Wirkſamkeit ebenfo erhoffen, wie er glaubt, daß großen Reich der christlichen Wohlthätigkeit offen 
dabei goldene Körner geiftiger Anregung zu er: ſtehen. 
leuchtetem, hingebendem Schaffen in die empfäng⸗ Möge der Geiſt der großen Charitasheiligen, 
lichen Herzen reichlich ausgeſtreut werden. Die des hl. Camillus von Lellis und des hl. Vincenz 
zur Behandlung ſtehenden Gegenſtände zeigen ja von Paul, an deren Feſttagen die Verhandlungen 
die neuen Bahnen, auf denen die alte, bewährte ſtattfinden, über der Verſammlung ſchweben, aller 
chriſtliche Charitas in den neuen Zeitverhältniſſen Herzen beſeelen und die Beratungen zum guten 
ſich bewegen ſoll. Ziele führen! 


Freiburg i. Br., 1. Juni 1899, 
Der Vorſtand des Charitas⸗Verbandes. 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 
bGerettet. Dee 


Erzählung für das Volk zu Ehren des hl. Antonius von Erich Krafft. [Nachdruc verboten! 


1. Auf ſchlimmen Pfaden. „Reg' dich doch nicht ſo auf, Martin, über 
„A ier fo” mum mal“ Sin!’ Der Anton Derg- wa Gewohnheitstrinker! Er iſt es gar nicht 
lein iſt ſchon wieder betrunken! Mein i ; ; ; 

Gott, wie der Säufer dahinwankt! Der reinſte; „ee dic maden den Win 
Kinderſpott if dieſer Trunkenbold den.“ ich eine ſolche Schande vor mir ſehen muß? 
Nr e . Am helllichten Tage, wo jeder Bauersmann die 

Martin Ehrſtein konnte ſeinen Unmut nicht Hände voll zu thun hat in Feld und Wieſe, 
unterdrücken. Auf der Hauptſtraße des rhei⸗- betrinkt ſich dieſer Menſch derart, daß er ſeiner 
niſchen Dorfes Würgis ſchwankte ein Betrunkener Sinne und ſeines Körpers nicht mehr mächtig 
in den beſten Mannesjahren von einer Wegſeite iſt, während in ſeiner Wirtſchaft alles drunter 
zur anderen; er ſtieß lallende, unverſtändliche und drüber geht! Nein, das geht über meine 
Laute aus, ſtimmte zuweilen mit heiſerer Stimme Geduld. Ich will dem Menſchen wieder einmal 
ein Lied an und winkte in blöder Unbeholfen⸗ die Wahrheit ſagen.“ 
heit drohend der Straßenjugend zu, die ihn hohn⸗ „Thu' das nicht!“ bat Frau Margaretha; 
lachend umrottete. „mit Säufern iſt nicht zu ſpaßen, ſie geraten 

Für Ehrſtein, eine grundbiedere, kernig ſolide leicht in Wut und find zum Zuhauen jederzeit 
Natur, war dieſer Anblick im höchſten Grade bereit.“ g 
widerlich; es kochte in feinem Innern. Er war. Mit angſtvoller Geberde ſchaute die Frau 
ſchon im Begriffe, auf den Säufer loszugehen in das zornrote Geſicht ihres Mannes, wahrend 
und ihm den Standpunkt klar zu machen, als ihre beiden Hände ihm den Arm umklammerten. 
ſeine Frau aus dem Hauſe trat und beſchwich⸗ Aber Ehrſtein ließ ſo leicht nicht mit ſich 
tigend ſagte: rechten, wenn er erregt war. Zum Unglücke kam 


So laden wir denn die Charitasfreunde, 


AT 


auch gerade der Betrunkene an dem Haufe der 
Familie Ehrſtein vorbei und lehnte ſich an den 
Eckpfoſten desſelben feſt. 

„Guten Tag, Ehrſtein!“ gurgelte er hervor. 
„Wieder bei der Arbeit? Gönnſt dir aber auch 
gar nichts. Mach's wie ich! Trinke zuweilen einen 
Scho — Scho — Schoppen!“ 

Er lachte und verzog das Geſicht zu einer 
abſchreckenden Fratze. 

Ehrſtein bebte am ganzen Körper vor Zorn. 

„Was?“ ſchrie er, „du willſt mir noch 
Belehrungen über mein Verhalten geben, du, ein 
Säufer im ſchlimmſten Wortſinne, ein L ...!“ 

Frau Margaretha hielt ihm den Mund zu, 
fo daß er das letzte Wort nicht mehr aussprechen 
konnte. 


„Martin, Martin,“ flehte ſie, „mäßige dich 


doch um Gottes willen! 
Säufer vor Wut mit den Augen rollt! 
mit in die Stube, ſonſt ſpielt dir deine Aufregung 
noch einen ſchlimmen Streich!“ 

Sie zerrte ihn gewaltſam mit ſich fort der 
Thüre des Wohnhauſes zu. Der Betrunkene 
aber blickte den Beiden mit tückiſchem Augenaus⸗ 
drucke nach und meinte giftig : 

„Warte nur, dir will ich deine Grobheit 
heimzahlen! Ich ſpiele dir einmal einen Streich, 
an den du denken ſollſt.“ Er ballte die Fauſt 
nach der Wohnſtätte Ehrſteins hin und ſchwankte 
weiter. 

Frau Margaretha hatte den ganzen Tag 
über verweinte Augen. Sie fürchtete im Ge⸗ 
heimen die Rache des Säufers und zitterte für 
die Ruhe ihres Mannes. Ach, warum konnte 
dieſer auch ſeinen einzigen Fehler, den Jähzorn, 
nicht ablegen? Martin erfreute ſich in der ganzen 
Umgegend bei Groß und Klein des beſten An⸗ 
ſehens. Jedermann reſpektierte ihn ob ſeines 
ehrlichen, biederen Charakters, ſeines Fleißes und 
ſeiner ungeheuchelten Frömmigkeit. Weit über 
das Heimatsdorf hinaus war er wertgeſchätzt auch 


Sieh' nur, wie der 


wegen ſeines klaren, durchdringenden Verſtandes 


und ſeiner praktiſchen Erfahrungen. Hunderte 


holten ſich Rat bei ihm. Nur ein einziger 


Umſtand trübte das ſchöne Charakterbild unſeres 
Ehrenmannes: Martin geriet ab und zu in großen 
Zorn und ließ ſich dann zu heftigen Worten und 
Ausdrücken hinreißen, die ihn und die ganze 
Familie ſpäter ſchmerzten. 

Freilich war es faſt durchweg ein gerechter 
Zorn, der ihn überkam, ein Zorn über Thor⸗ 


Komm' 


derſelbe brachte ihm immerhin keine Roſen, und 
fo hatte Martin ſchon gar oft dieſer böſen Cha⸗ 
raktereigenſchaft den Krieg erklärt, war ihrer aber 
nie ſo ganz Herr geworden. 

Auch heute reute es ihn, ſich über Merg⸗ 
lein und ſeine Saufwut ſo erhitzt zu haben. Er 


mußte ſich bei ruhigem Blute geſtehen, daß er 


durch freundlichen Zuſpruch und gute Ermah⸗ 


nungen zweifellos mehr bei dem Säufer erreicht 


haben würde als durch ſein lautes Poltern. 

Ehrſtein nahm ſich feſt vor, in Zukunft in 
dieſer Weiſe zu wirken. Er ſuchte Merglein oft 
in ſeinem Hauſe auf, that ihm Gefallen über 
Gefallen und knüpfte Unterredungen mit ihm an 
über die Verwerflichkeit des unmäßigen Alkohol⸗ 
Genuſſes. 

„Er ruiniert Leib und Seele des Menſchen, 
ſtürzt ganze Familien und Generationen in's Un⸗ 
glück,“ ſagte er oft zu Merglein. „Wende dich 
alſo ab von ihm, ſo lange es noch Zeit iſt!“ 

Der Erfolg dieſer Liebesmühen war aber 
leider nie durchſchlagend. Einen oder zwei Tage ent: 
hielt ſich nach ſo ernſten Erwägungen Merglein 
großenteils des Alkohols, um ſich dann am 
nächſten Tage um ſo toller zu betrinken. Auch 
dünkte es Ehrſtein, daß der Säufer einen ge⸗ 
wiſſen Groll gegen ihn mit ſich herumtrage, den 
er zwar meiſt gefliſſentlich verbarg, der aber ab 
und zu immer wieder hervorbrach. 


* * 
* 


In kurzer Zeit hatte Anton Merglein einen 
großen Teil ſeines Vermögens die Kehle hinunter: 
gejagt, und was die Trunkſucht des Elenden bis 
jetzt nicht verſchlungen, das drohte die völlige 
Vernachläſſigung von Arbeit und Hauswirtſchaft 
zu ruinieren. 


Das arme Weib des Säufers war vor 
Gram und Herzeleid geſtorben, und ſeine zwei 
Kinderchen wuchſen auf wie Dornen und Geftrüpp 
im Felde. : 

Da legte fich die Behörde in's Mittel und 
beſtellte Merglein in Martin Ehrſtein einen Vor⸗ 
mund. 

Die Wut des Säufers hierüber war un⸗ 
beſchreiblich, und der größte Teil des Haſſes fiel 
wieder auf Ehrſtein. In jeder Weiſe ſuchte er 
denſelben zu ärgern, ihm zu ſchaden, und ſeinen 
wohlgemeinten Weiſungen trotzte er offenkundig. 


heiten und Schlechtigkeiten der Menſchen. Allein 


(Fortſetzung folgt.) 


—— 


RD 


39 
Aus unſerer Bildermappe. 


— 


Erſter Ichreibunterricht. 


m“ uns als etwas ganz Gewöhnliches er- Munde, richtig zu ſprechen! Wie ſträuben ſich die 
N ſcheint, iſt für das Kind mitunter ein Finger, die vorgeſchriebenen Buchſtaben und Wör⸗ 
großes Ereignis. Ein ſolches iſt ganz gewiß der ter nachzubilden! Habe Geduld mit mir! Pre⸗ 
reſte Schultag. Tagelang ſchon erzählt das Kind digt das nicht die ganze Erſcheinung des Schul- 


+ Erfter Schreibunterricht. Von Herm. Kaulbach. 


davon, und ſieht demſelben nicht ohne ein Gefühl Neulings? Ja, habet Geduld mit den Kleinen, 
des Bangens entgegen. Endlich iſt er da. Ein Schule und Elternhaus! 

neuer Lebensabſchnitt beginnt für das Kind. Bis⸗ Laſſen wir nunmehr unſern Blick einmal 
her ganz und gar dem munteren Kinderſpiele auf das Bild fallen! Die Kleine hat verſucht, 
hingegeben beginnt jetzt ein gewiſſer Ernſt des die kleinen Finger zu üben; aber es iſt doch nichts 
Lebens. In der Schule heißt es ruhig ſitzen, Rechtes auf der Tafel entſtanden, wie uns das 
aufmerken. Ach,? wie hart fällt es dem kleinen Lächeln der älteren Schweſter verrät. Bei fo 
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liebevoller Behandlung wird unſere kleine Schü⸗ genommen. Dieſes ſchöne Paar, Heiterkeit und 
lerin aber ſicher gute Fortſchritte machen; ſind Freudigkeit, wünſchen wir in alle Schulen und 
doch nach Jean Paul Heiterkeit und Freudigkeit in alle Kinderſtuben. 


der Himmel, unter dem alles gedeiht, Gift aus⸗ 


Standespredigt für die Jünglinge und Männer, 


gehalten von Pfarrer Maurus Gerle von Karlshuld am 11. Mai 1899 aus Anlaß des 


700 jährigen Jubiläums in der 


K wäre ein verhängnisvoller Selbſtbetrug, ſein 
Glück auf einem anderen Wege ſuchen zu 
wollen als auf dem geraden Pfade treueſter 
Pflichterfüllung. Ein jeder von uns kann be⸗ 
ſtimmt darauf rechnen: Je beſſer wir unſere 
Pflichten erfüllen, deſſo beſſer ſind wir hier und 
drüben daran. Neben den allgemeinen Pflichten 
hat ein jeder Menſch beſondere Standespflichten. 
Jünglinge, Männer! Eure Standespflichten zu 
betrachten, ift dieſer Stunde ernſte Aufgabe. 


Zuerſt will ich von der Grundpflicht 
eines jeden Menſchen, beſonders aber des 
Mannes reden. Ich nenne dieſe Pflicht eine 
Grundpflicht, weil, wer dieſe nicht erfüllt, die 
anderen gar nicht erfüllen kann; ja, wer dieſe 
Pflicht nicht anerkennt, mit dem kann man über⸗ 
haupt nicht mehr von Pflichten reden. Oder 
welches Vertrauen darf ich auf einen Mann ſetzen, 
der nicht vor allem Gott gibt, was Gottes iſt? 
Der Menſch, durch Gottes Willen in's Daſein 
gerufen, durch Gottes Willen zu einem ewigen 
glückſeligen Leben beſtimmt, vollſtändig von Gott 
als ſeinem Herrn und Urheber abhängig, muß 
frei und freudig dieſen Willen Gottes erkennen, 
muß dieſen Willen Gottes zum unverbrüchlichen 
Geſetze ſeines geſamten Thuns, ſeines 
Lebens machen, auf Gottes Liebe und Beiſtand 
in allem hoffen. Das iſt Religion. Die 


Religion geht aus von der wahren und feſten 


Erkenntnis Gottes, des Herrn und Schöpfers 
aller Dinge. Zu dieſer Gotteserkenntnis führt 
uns ſchon die Vernunft, wenn ſie nicht ab⸗ 
ſichtlich verdunkelt wird. Der Glaube aber 
mit ſeiner Gottesidee ſelbſt verbreitet nach 
allen Richtungen und Tiefen volle Klarheit. 
Dieſer Glaube, der uns geworden iſt von dem, 
der geſagt hat: „Mir iſt gegeben alle Ge: 
walt im Himmel und auf Erden, daher gehet 
hin in alle Welt und lehret alle Völker!“ 
führt uns Gott vor als den unumſchränkten 
Herrn aller Dinge der mit feiner Gewalt 
alle Welten umſpannt, mit ſeiner Macht alle 
Weſen durchdringt, mit ſeinem Auge alles durch⸗ 
forſcht, mit feiner Weisheit alles lenkt, in feiner 


Heil. Kreuzkirche zu Augsburg. 


Güte alles ſpendet, in ſeiner Liebe alles ſegnet, 
der mit ſeiner Wahrheit alle ſucht, der in ſeiner 
Gerechtigkeit alle einmal zur Verantwortung zieht, 
der große Gott, der da herrſchet von einem Ende 
zum andern, vor dem ſich alle Kniee beugen im 
Himmel, auf der Erde und unter der Erde. Muß 


es nicht vor allem als Pflicht der Männerwelt 


erſcheinen, dieſem Gott in aller Ehrfurcht ſich zu 
unterwerfen, ſeine Ehre zu fördern, ſeinen 
Ruhm zu verteidigen, ſeinen Segen zu ſuchen? 
Man hat gemeint, die Uebung der Religion ſei 
mehr Frauen⸗ als Männerſache. Falſch! Es 
kommt dieſes davon her, daß man irrtümlich die 
Religion als eine Gefühlsſache aufgefaßt 
hat. Das iſt ſie nicht; ſie iſt die Anerkennung 
der Oberherrlichkeit Gottes über uns, die 
beſtändige Bereitwilligkeit, uns in allem Gott zu 
unterwerfen und ihm die ihm gebührende Ehre zu 
erweiſen. „Fürchte Gott und halte ſeine Ge⸗ 
bote! Das iſt der ganze Menſch, das iſt der 
religiöſe Mann, der religiöſe Jüngling. Reli⸗ 
gionslos ſein heißt buchſtäblich gottlos ſein. Wer 
wird ſich deſſen rühmen? Der arme Verblen⸗ 
dete! 


So wenig wir aber mit den Augen die 
Dinge, welche wir ſchauen, hervorbringen, ſo 
wenig dürfen wir der Religion nach unſerem 
Geſchmacke Geſtalt verleihen wollen. In ſeiner 
Kirche hat Gott ſelbſt die Beſtimmung getroffen, 
in welcher Weiſe wir ihn ehren und mit 
ihm verkehren ſollen. So iſt es klar, daß wir 
dann in rechter Weiſe unſere religiöſe Pflicht 
erfüllen, wenn wir der Kirche folgen, mit der 
Kirche leben, vor allem Sonn: und Feſttage, 
die Kirchenzeiten im Geiſte der Kirche begehen. 
Jünglinge, Männer müſſen vor allem treue 
Söhne der heiligen Kirche ſein. Dadurch 
üben fie die Pflicht der Religion, dadurch pflegen 
ſie in ſich ſelbſt den Geiſt der Religion, das 
veligiöfe Bewußtſein, die Gottesnähe und das 
Gottesleben. Dadurch üben ſie Soldaten pflicht 


gegen den o ber ſten König, dadurch legen ſie 
Mannesmut und Manneszucht an den Tag,“ da⸗ 
durch werden ſie Förderer und Hüter wahrer 
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Gottesfurcht, Wächter der Ordnung in Haus, 


Gemeinde, Staat, Kirche, die verläſſigſten Stützen 


für Altar und Thron! Ein religiöſer Mann 
hat feinen Halt in Gott; die Grundſätze feines 
Handelns entſtammen der ewigen Wahrheit 
und Gerechtigkeit. Der religiöſe Mann iſt duld⸗ 
ſam gegen Perſonen, in der Sache aber un: 
beugſam, wo es ſich immer um Sätze der 
geoffenbarten Wahrheit handelt, wo immer 
Pflichten in Frage kommen. 

In Glaubensſachen iſt für den reli— 
giöſen Mann und Jüngling alles in dem 
Programme enthalten: „Ich glaube, was die 
heilige kath. Kirche lehrt.“ Die heilige Kirche 
liebt er als eine teure Mutter. Ja, lieber Jüng⸗ 
ling, lieber Mann, daran muß man deine tabel: 
loſe, echte katholiſche Geſinnung erkennen, daß du 
die Kirche liebſt; ihre Lehre und ihre Ein⸗ 
richtung müſſen dir liebe Heiligtümer 
ſein! Hat die Kirche geſprochen, dann iſt für 
den echten Katholiken das hetzte Wort ge: 
ſprochen. 

Nicht wahr, wenn ein Feind wider das 
Vaterland ſich erheben wollte, dann würden ſofort 
die wehrbaren Männer unter die Waffen ge: 
rufen zur Verteidigung. Es gibt aber nicht blos 
Feinde von außen, es gibt auch innere Feinde, 
d. h. Feinde, welche die Kraft des Volkes von 
innen heraus verderben, der Unſittlichkeit Thür 
und Thor öffnen, die Wahrheit durch die Lüge 


bekämpfen. Das ſind die Feinde der Reli⸗ 
gion. Dieſe Angriffe abzuwehren iſt eine Pflicht 
vor allem der kath. Männerwelt. Und 
dieſe Feinde ſind in Maſſen eingefallen. Oder 
wird nicht von den verſchiedenſten Seiten die 
Religion offen und verſteckt angegriffen, täglich 
angefeindet bis hinab in's Kin desherz? Ich er⸗ 
innere an all' die religionsfeindlichen Reden, 
Schriften, Bilder in unſeren Tagen. Iſt nicht 
eine halbe Welt beſtrebt, mit der göttlichen Reli⸗ 
gion aufzuräumen? Iſt es da nicht Sache vor 
allem der Männerwelt, hiegegen energiſch 
Stellung zu nehmen? Ihr katholiſchen Jüng⸗ 
linge mit euren warmen Herzen, werdet ihr eure 
Mutter, die katholiſche Kirche, im Stiche laſſen, 
unthätig ſein, gleichgiltig, oder gar zu den Feinden 
überlaufen? Wißt ihr eure Fahne, zu der ihr 
dreimal geſchworen habt? Die Fahne Chriſti, 
eures glorreichen Kriegsherrn, dem ihr Treue 
geſchworen bei der hl. Taufe, bei der erſten hl. 
Kommunion, bei der Firmung! Neutral könnt 
ihr nicht bleiben! „Wer nicht für mich iſt, 
iſt wider mich. Bekennet mutig euren Glau- 
ben, weiſet zurück das Gift einer kirchenfeind— 
lichen Preſſe, ſammelt euch unter bewährter Füh⸗ 
rung in den vom hl. Vater ſo nachdruckſam 
empfohlenen Vereinen, macht euch die Gnaden 
der Kirche mit Eifer zu nutzen! 


(Fortſetzung folgt.) 


Kleine Spiegelbilder. 


gie hilft immer! 
Eine Geſchichte aus dem Leben, erzählt von Dr. J. P. 


m Anfange dieſes Jahrhunderts, zur Zeit 

der Franzoſenherrſchaft, lebte zu Köln am 
Rhein ein junger Meiſter, fleißig und gottes⸗ 
fürchtig, ſeines Zeichens ein Bäcker, Peter mit 
Vornamen; er hatte ſich als Geſelle eine gründ⸗ 
liche und tüchtige Kenntnis feines Gewerbes er: 
worben und deshalb nach dem Tode ſeines Vaters 


mit dem mäßigen Vermögen, welches ihm dieſer 


hinterlaſſen, ein eigenes Geſchäft in der Schilder⸗ 
gaſſe gegründet. Da er wohl wußte, daß zu 
einem tüchtigen Meiſter eine thätige Hausfrau 
gehört und auf fremde Leute ſchlechter Verlaß 
iſt, ſo hatte er ſchon als Geſelle ſeine Augen 
gehörig umgehen laſſen und endlich ein Mädchen 
gefunden, welches ihm alle Eigenſchaften zu be⸗ 
ſitzen ſchien, die eine gute Hausfrau zieren müſſen. 

Leni ſtand bei einem Kaufmann in Dienft, 
ſie war fleißig und treu, die Freude ihrer Herr⸗ 


ſchaft; täglich ſah man ſie in der am Neumarkt 
gelegenen St. Apoſtelkirche in der erſten heiligen 
Meſſe, oder ſie ſuchte, wenn die Zeit drängte, 
wenigſtens zu einem Gottesgruß für einige Minuten 
die Kirche auf. Ihre Eltern waren früh ges 
ſtorben und hatten ihr nichts anderes hinterlaſſen 
als eine fromme, gute Erziehung und einen hei⸗ 
teren, fröhlichen Sinn. Während ihres Dienſtes 
hatte ſie ſich 50 Reichsthaler erſpart, und weitere 
50 Reichsthaler ſtanden ihr bei ihrer Verhei⸗ 
ratung als Ausſteuer aus einer ſtädtiſchen Stif— 
tung in Ausſicht. 


Mit dieſem Mädchen war Peter bekannt 
geworden, beide hatten ſich lieb gewonnen, ſie 
hofften, in kurzer Zeit am Altare ſich die Hände 
zu reichen, um ihr Geſchick für dieſes Leben mit 
einander zu verbinden. Doch der Menſch denkt 
und Gott lenkt; bisweilen ſchickt der Herr, wenn 
er uns große Freude bereiten will, vorab allerlei 
kleine und große Mückenſtiche, damit wir nachher 

— 
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die Größe unſeres Glückes erſt recht empfinden. 
So geſchah es denn auch in unſerer wahren 
Geſchichte. 


Peter geht eines Tages zu ſeinem Bruder 
Karl, um ihm ſeine bevorſtehende Verheiratung 


kundzuthun und ihn als Brautführer anzusprechen. 

„Hör' einmal, Bruder!“ erwiderte Karl 
kopfſchüttelnd, nachdem er ſich nach den Verhält⸗ 
niſſen Lenchens erkundigt, „das Mädchen mag 
fromm und fleißig ſein, es iſt das in der Ehe 
ſicher viel wert, aber hundert Reichsthaler ſind 
doch wenig Geld, du haſt ſelbſt nicht viel, und 
ich zweifle daran, daß du auf dieſe Weiſe dein 
Geſchäft in Flor bringen wirſt.“ 

„Nun,“ meinte Peter, „ich habe Lenchen 
von Herzen gern, und mit Fleiß, Geſchick und 
ein wenig Glück hoffe ich ſchon in die Höhe zu 
kommen. Was ſagſt du denn von unſerem 
Freunde, dem Bierbrauer H., der mit drei ge 
liehenen Reichsthalern und von dem Bierbrauer 
R., der mit dreißig Reichsthalern, Vermögen an⸗ 
fing? Beide ſind jetzt reiche Meiſter, geehrt und 
geachtet in der ganzen Stadt.“ 

„Das ſind Ringeltauben, Bruder!“ ant⸗ 
wortete Karl; „das Glück fliegt nicht jedem in 
den Mund, viele andere ſind nicht ſo weit ge⸗ 
kommen und müſſen ſich jetzt mit Frau und Kin⸗ 
dern ſauer plagen. Du kennſt doch das Sprich⸗ 
wort: „Was man anheiratet, braucht man nicht 
anzuarbeiten!“ Im Vertrauen, ich wüßte dir 
eine ganz andere Partie, die du leicht machen 
kannſt, wenn du nur willſt. Täglich kommt die 
Tochter des Kappesbauern aus der Schnurgaſſe 
zu mir und bringt die Milch für's Geſchäft. 
Das Mädchen iſt nicht übel von Geſicht, bringt 
baare tauſend Reichsthaler mit in die Ehe, die 
Eltern haben einen großen Wingert (deren es 
damals noch manche in Köln gab) und noch 
dreißig Morgen fettes Ackerland, — das wäre 
etwas für dich; ſoweit ich das Mädchen kenne, 
wird es dich gerne nehmen; die Eltern aber 
werde ich Schon zu beſtimmen wiſſen, daß fie zur 
Heirat Ja und Amen ſagen.“ 

Trotz allem wollte dem Peter der Vorſchlag 
nicht recht in den Kopf; doch der Bruder redete 
fo viel und überzeugend von unglücklichen Hei⸗ 
raten, von Elend und Unglück in armen Fami⸗ 
lien, von zurückgegangenen Bäckermeiſtern, daß 
dem Peter ganz ſchwindlig zu Mute wurde und 
15 ſich entſchloß, ſein Verhältnis mit Lenchen zu 
öſen. 

An einem Sonntage geht er zu ſeiner Ver⸗ 
lobten, erzählt ihr ohne Umfchweife von dem 
Vorſchlage ſeines Bruders und bittet ſie, ihm 
die Treue zurückzugeben, denn er glaube jetzt 


* 


ſelbſt, daß die Heirat kein gutes Ende nehmen 
werde. Lenchen wird blaß wie der Tod; vor 
innerer Angſt und bitterem Jammer kann ſie 
zuerſt kaum ein Wörtchen hervorbringen. Sie 
ringt nach Faſſung, ruft in ihrem Herzen Gott 
und ſeine Mutter um Gnade und Barmherzig⸗ 
keit an, und fromm, wie ſie iſt, und von oben 
geſtärkt ſagt ſie zu Peter in chriſtlicher Ergeben⸗ 
heit: 

„Ich habe dich zu gern, um deinem Glück 
im Wege zu ſtehen; die Treue zu halten, will 
und kann ich dich nicht zwingen; zwar will das 
Herz mir faſt zerſpringen vor Qual, doch der 


Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen, 


der Name des Herrn ſei gebenedeit! Er und 
die liebe Muttergottes werden mir helfen und 
mich tröſten. Nie werde ich aufhören, für dich 
zu beten.“ 

Und ſie geht und holt den Kronenthaler, 
den er ihr als Unterpfand der Treue gegeben. 


(“Wie jetzt nämlich Verlobungsringe, fo gab man 


ſich damals Geldſtücke zum Zeichen der Treue, 
die weniger Vermögenden einen Kronenthaler, 
die beſſer Geſtellten ein Goldſtück.) Peters ganzer 
Mut, den er ſich für dieſen ſchweren Gang mit 
allen möglichen Gründen eingeredet hat, iſt dahin; 
feuchten Auges und von Gewiſſensbiſſen gefoltert 
ſtürzt er von dannen. 

Lenchen eilt auf ihr Zimmer, die Thränen 
rollten ihr ſtromweiſe die Wangen herab, ſie 
wirft ſich vor dem Muttergottesbilde, das mit 
Blumen bekränzt an der Wand hing, auf die 
Kniee nieder und bittet die liebe Frau, auf die 
ſie ihr Leben lang in Freud und Leid ihr Ver⸗ 
trauen geſetzt, um Troſt und Hilfe. 

„Du haſt mir ſo oft geholfen,“ ruft ſie 
inbrünſtig aus, „hilf mir auch jetzt! Ich gelobe 
dir, in neun Wochen neunmal an dein wunder⸗ 
thätiges Gnadenbild in der Schnurgaſſe zu pil⸗ 
gern; hilf mir, Muttergottes, hilf mir!“ 

Unterdeſſen war es dem jungen Meiſter 
ganz nach Wunſch gegangen; des Kappesbauern 
Tochter war mit dem Antrag, den ihr Peter 
machte, einverſtanden, und gerade an dem Tag, 
an dem Lenchen den neunten Bittgang macht, 
nimmt er ein Goldſtück zu ſich, um damit dem 
anderen Mädchen die Treue zu geloben. Doch 


trotz all' der guten Ausſichten, trotz des vielen 


Geldes, das er ſchon in der alten, großväter⸗ 
lichen Kiſte liegen ſieht, iſt er unruhig, ſein Herz 
iſt geteilt, Lenchen will ihm nicht aus dem Sinn; 
er ſieht es im Geiſte bleich und voller Schmerz 
auf dem Krankenlager, er ſieht es durch ſeine 
Treuloſigkeit gemordet nach dem Kirchhof fahren, 
und ein unwiderſtehlicher Drang treibt ihn in 


der Schnurgaſſe zur offen ſtehenden Kirche hinein 
vor das Muttergottesbild. „Die Muttergottes,“ 
denkt er bei ſich, „ſoll mir raten, was ich thun 
ſoll.“ 

Er tritt ein, nimmt Weihwaſſer, die Kirche 
iſt leer, doch nein, ſiehe! vor dem Gnadenbild 
kniet eine Jungfrau; er hört, wie fie unter Schluch⸗ 
zen zu der lieben Frau ſpricht; er geht leiſe 
näher, und faſt wäre er vor Schrecken nieder⸗ 
gefallen — vor dem Gnadenbilde betet das ver: 
laſſene Lenchen. 

„Ich hab' ihn ſo lieb gehabt,“ hörte er ſie 
ſprechen, „und er hat mich jetzt verlaſſen! Tag 
und Nacht wollte ich arbeiten, ſein Glück war 
mein beſtändiger Gedanke, du hätteſt uns ja 
ſicherlich nicht verlaſſen. Heute bin ich zum 
neuntenmale zu dir gekommen, o Muttergottes, 
hilf! Es iſt ja noch nie erhört worden, daß 
jemand, der ſeine Zuflucht zu dir genommen, von 
dir ſei verlaſſen worden; liebe Mutter hilf, er⸗ 
barme dich meiner!“ 


— — 
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Da iſt es mit dem Peter zu Ende; ſchnell 
kniet er neben dem erſchrockenen Mädchen nieder, 
krampfhaft ergreift er das Goldſtück, preßt ihm 
dasſelbe in die Hände und flüſtert ihm zu: 


„Nun habe ich dein theueres, goldenes Herz 
erkannt; mag des Kappesbauern Tochter noch ſo 
viele Thaler haben, mag mein Bruder, mag die 
ganze Welt ſagen, was ſie will, hier vor der 
Muttergottes, fie ſei mein Zeuge, gelobe ich dir 
von neuem Treue, ewige, ewige Treue!“ 


| Und das Herz voll Freude und Jubel und 
inbrünſtig, wie nie in ihrem Leben, beteten ſie 
beide, die Hände vereint, zur Gottesmutter um 
Gnade im Leben und im Tode. 


Und fürwahr, die Muttergottes hat ihr 
Vertrauen nicht betrogen; als Peter nach langer 
glücklicher Ehe ſtarb, hinterließ er ſeiner Frau 
und ſeinen neun Kindern ein für die damalige 


Zeit ganz bedeutendes Vermögen. 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 
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Halbheiten. 


iſt ein recht ſonderliches Ding um das 
halbe und unentſchloſſene Weſen. Daß ein 
ſolches Weſen nicht für einen guten Chriſten 
paßt, verſteht ſich von ſelbſt; der göttliche Hei⸗ 


land kennt keine Halbheiten und kein auf zwei 


Schultern Tragen: „Wer nicht mit mir iſt, der 
iſt wider mich, und wer nicht mit mir ſammelt, 
der zerſtreut.“ Er kennt auch in ſeinem Reiche 
Keine, die das Opferbringen fliehen: „Wer mein 
Jünger ſein will, der verleugne ſich ſelbſt, nehme 
ſein Kreuz auf ſich und folge mir nach.“ Er 
kennt auch nicht jene Zaghaftigkeit, die nie zu 
einem ernſten Entſchluſſe ſich erhebt, ſondern es bei 
Halbheiten, d. h. bei unausgeführten Vorſätzen 
bewendet ſein läßt; denn ſagt er: „Das Himmel⸗ 
reich leidet Gewalt, und die Gewalt brauchen, 
reißen es an ſich.“ — Obgleich dem ſo iſt, gibt 
es doch unter ſonſt guten Chriſten eine Menge, 
die über dieſe Halbheiten ſo ſchlecht hinweg⸗ 
kommen, ſo daß eine kleine Belehrung darüber gewiß 
nicht ohne Nutzen iſt. Sehen wir denn heute 


einmal zu, wie und wo dieſes halbe unentſchloſ⸗ 
ſene Weſen ſich kundgibt. 

Da gibt es z. B. Manche, die gerne bei 
allem Guten dabei ſind. Sie fangen gewiſſe 
fromme Uebungen an, die ihnen anempfohlen 
wurden. 


Sie ſtehen zu beſtimmter Zeit auf, 


(Nachdruck verboten.) 


verrichten ihr Morgengebet; ſie gehen, wenn ſie 
Gelegenheit haben, zur hl. Meſſe; ſie laſſen ſich 
in manche Bruderſchaften aufnehmen und fangen 
an, häufiger die hl. Sakramente zu empfangen. 

Das geht eine Zeit lang gut vorwärts. 
Aber auf einmal laſſen ſie in ihrem Eifer nach. 
Das, was ſie bis jetzt fleißig verrichtet, thun ſie 
nur noch mit einem gewiſſen Unwillen oder unter⸗ 
laſſen es ganz. 

Wie kommt das denn? Auch fromme 
Uebungen haben in der erſten Zeit den Reiz der 
Neuheit, und ſo lang der anhält, haben ſie für 
viele Menſchen etwas Intereſſantes an ſich. 

Aber man wird das ja bald gewohnt, und 
die Empfindung, daß ein ſolches Leben viel 
Selbſtüberwindung koſte und manches verlange, 
was der zur Bequemlichkeit neigenden Natur 
läſtig iſt, wird vorherrſchend. Man will morgens 
früh aufſtehen, um Zeit für die hl. Meſſe zu 
finden, aber es iſt vielleicht Winter und im Bette 
noch ſo angenehm warm. Man hat ſich in die 
Bruderſchaft aufnehmen laſſen, und die Gebete 
werden auch die erſte Zeit fleißig verrichtet; 
doch zuletzt kommt man mit den vielerlei Uebungen 
etwas in die Enge. O, denkt man, ſie ver⸗ 


pflichten einen ja nicht unter Sünde, und fo 
werden auch die Gebete langſam eines nach dem 
andern an den Nagel gehängt. Man hat ſich 


zwar bei der öſterlichen Beichte vorgenommen, nun⸗ 
mehr mehrere male im Jahre zur hl. Beichte zu 
gehen, und gleich verſprochen, um Peter und 
Paul herum komme man wieder; aber dieſes Feſt 
und gar Allerheiligen und Weihnachten gehen 
vorüber, und es wird wieder Oſtern wie ſeit 
vielen Jahren. 

Das halbe, unentſchloſſene Weſen gibt ſich 
ferner dadurch kund, daß man ſein Herz zwiſchen 
Gott und der Welt teilt. Man will Gott dienen, 
dabei aber immer noch mit der Welt liebäugeln. 
Man geht Sonntags in die hl. Meſſe, am beſten 
um 11 Uhr, denn das iſt vornehme Zeitz kommt 
aber auch vornehm zu ſpät und geht blank ge⸗ 
putzt oben hinauf, damit alle Leute auch noch 
aufmerkſam werden auf die kleine Frau oder 
Fräulein Eitelkeit. 

Man iſt in der Faſtenzeit zu einem Eſſen 
eingeladen. Fleiſch und Fiſch kommt auf den 
Tiſch. Man weiß ſehr gut, daß man das nicht 
zuſammen bei einer Mahlzeit während der Faſten 
genießen darf. Man darf auch annehmen, daß 
die bei Tiſch vielleicht anweſenden proteſtantiſchen 
Gäſte doch ſo fein und edel geſinnt ſind, daß 
ſie Reſpekt haben vor dem Katholiken, der die 
Gebote ſeiner Kirche hält, und darob nicht die 
Naſe rümpfen. Doch nichts deſto weniger nimmt 
man von beiden Speiſen — man mag doch nicht 
eine Ausnahme machen! 


Man iſt in einer Geſellſchaft, ſchlüpfrige 
Witze und Scherze fliegen wie garſtige Käfer 
umher, der eine kräftiger wie der andere, der 
zweite maſſiver wie der dritte. Man fühlt 
wohl die Rohheit, die in ſolchen Reden liegt; 
das Gewiſſen empört ſich auch gegen dergleichen 
Unflätigkeiten, aber man lacht doch mit und oft 


aus vollem Halſe; man kann doch nicht den 


Sonderling ſpielen! 

Man kann anderen ganz erbaulich und 
ſalbungsvoll reden von den Gefahren der Welt, 
und wie wachſam man ſein müßte, um ihren 
Lockungen zu widerſtehen, und wie ſchön es ſei, 
Gott allein zu dienen. — Aber ſelber nimmt man 
doch nicht gerne ſo ganz von der Welt Abſchied. 
Man will belobt, geſchmeichelt ſein, als wenn 
die eigene kleine Perſon der Mittelpunkt für's 


Haus und für's Dorf wäre! Und thut jemand 
etwas Gutes, wodurch man felbft vielleicht ein 


wenig in den Schatten geſtellt wird, da können 
manchmal auch ſogenannte fromme Leute gründ⸗ 


lich ihre Zähne zeigen und an Verleumdungen 
und Verdrehungen giftiger ſein als die von 
ihnen ſo ſehr gemiedenen Weltmenſchen. — 
Das iſt mit einem Worte nichts anderes als 
eine garſtige und um ſo ſchmutzigere und ver⸗ 
werflichere Handlungsweiſe, wenn ein fo lieb⸗ 


loſes Betragen ſich auch noch mit öfterem Sakra⸗ 


mentenempfang verbindet. Das ſind mehr als 
Halbheiten, wenn unter dem Mäntelchen äuſſerer 
Frömmigkeit die alte fündhafte Natur, die zu 


zähmen ja eigentlich die Aufgabe aller wahren 


Frömmigkeit iſt, in aller Stärke fortlebt. 

Noch in einer dritten Weiſe gibt ſich dieſes 
halbe Weſen kund, daß man nämlich die Welt 
mehr fürchtet als den lieben Gott. 

Menſchenfurcht und Menſchenrückſicht bringt 
viele in Unordnung und auf Abwege. 

Wer nicht mit aller Entſchiedenheit die 
ungeordnete Menſchenfurcht zu überwinden ſich 
bemüht, der wird auf dem Wege der Tugend 
Schritt für Schritt gehindert. Es gibt Leute, 
denen folgt die Menſchenfurcht wie ein Geſpenſt, 
nach dem ſie voll Bangigkeit ſich umſehen und 
vor dem ſie ſich in den Keller verkriechen 
möchten. Sie wollen ein chriſtliches Leben 
führen, nur ſollen die Menſchen nichts davon 
wiſſen. Daraus erklärt ſich bei vielen, ſonſt 
vortrefflichen Menſchen, zumal bei Männern, der 
ſeltene Empfang der hl. Sakramente, die Nicht⸗ 
betheiligung am kirchlichen Leben, ſobald dieſes 
aus den Räumen des Gotteshauſes in die 
Oeffentlichkeit hinaustritt; man denke an die 
Fronleichnamsprozeſſion. — Man fürchtet, aus: 
gelacht und verſpottet zu werden, und das wäre 
ja auch furchtbar! 

Unterwerfen wir heute einmal unſer Leben 
einer kleinen Prüfung, ob es nicht auch in 
dieſer oder jener Beziehung einige Halbheiten 
aufweiſt, und beherzigen wir das Wort des 
heiligen Johannes: Wir haben nicht den Geiſt 
dieſer Welt empfangen, ſondern den Geiſt, 
der aus Gott iſt, nicht den Geiſt der Furcht, 
ſondern der Stärke und der Liebe. 


Allerlei. > 


Gemeinnütziges. 
Blutſtillende Mittel. Ein reines Leinen⸗ 
tuch wird mit zweiprozentigem Karbolwaſſer an⸗ 


gefeuchtet, 6 —sfach zuſammengelegt und mittelſt 
eines anderen Tuches über die verletzte Stelle be- 
feſtigt. Auch Feuerſchwamm hindert das Weiter- 


Nur auf die Duldung kann Ordnung und 
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bluten. Ebenſo kann man Watte in heißes Waſſer 
tauchen und ſchnell auf die blutende Stelle legen, 


Dom Hüchertiſch. 


Wie der hochſelige Biſchof von Mainz Wilhelm 


um dem Bluten Einhalt zu thun. Heißes Waſſer Emmanuel Frhr. v. Ketteler über das göttliche Herz 


wirkt dabei ſchneller als kaltes. 


Fliegenſchmutz von polirten Möbeln 
zu entfernen. Man gießt Petroleum auf ein 
wollenes Läppchen und reibt damit den Gegen- 
ſtand, welcher durch Fliegen beſchmutzt iſt, ab. 
Die Politur leidet darunter gar nicht, im Gegen- 
teil, fie wird ſchöner darnach. Ein anderes Mit- 
tel beſteht darin, daß man einen Teil Salmiakgeiſt 
und zwei Teile Waſſer miteinander miſcht und 
sc Be Flüſſigkeit die ſchmutzigen Gegenſtände 
abreibt. 


Denkſprüche und Lebensregeln. 


Im Umgang mit den Edlen wirſt 
Du Edles dir erwerben, 

Bei Böſen wir das Gute ſelbſt, 
Was du ſchon haſt, verderben. 


x * 
* 


Die vor denen kriechen, welche über ihnen ſtehen, 
treten ſtets diejenigen mit Füßen, die unter ihnen 
ſtehen. 


* * 
* 


Es kann einem nichts Schlimmeres paſſieren, als 
von einem Hallunken gelobt zu werden. 


* * 
* 


Wenn man den Eſel ſucht, muß man zu allererſt 
nachſehen, ob man nicht darauf ſitzt. 


Der Weiſe iſt beſtändig wie die Sonne, 
der Narr wechſelt wie der Mond. 


* * 
* 


Liebe iſt Honig — 

D'rum ſachte, ſacht: 

Vor dem Stachel der Biene 

Hab' acht, hab' acht! 

* * 
* 
Es nimmt kein junges Weib einen 

alten Mann um Gottes willen. 


*. * 
* 
Armut und Reichtum wird von der Sterbe- 
kerze beleuchtet: 
Wie ſind die Armen oft reich! Wie ſind 
die Reichen oft arm! 


* * 
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Gleiche der Brenneſſel nicht, die für jede 
Berührung ſich rächet! 


Friede ſich bau'n. unter 


Jeſu lehrte und es ehrte, zeigt ein ſoeben bei Kirchheim 
in Mainz erſchienenes Buch von Otto Pflülf S. J., 


das wir unſern Leſern beſtens empfehlen. Preis 
geb. 1 M. 
Die Stimme des Herzens Jeſu. Betrachtungen 


und Gebete. Verlag der Vereinsbuchhandlung in Inns⸗ 
bruck. Preis geb. 1 M. 
Treffliche Lehren und Ermahnungen, von Herzen 
kommend und deshalb wieder zu Herzen gehend. 
Gegen die „Los von Rom“-Bewegung. Phari« 
ſäer und Sadducäer. Zeitbild von Conrad von Bo⸗ 
landen. Stuttgart, Süddeuiſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung. II. Aufl. Preis 75 Pfg. 
Dieſe Erzählung dürfte manchem die Augen öffnen, 
Ein reicher apologetiſcher Inhalt iſt in eine packende 
Darſtellung verwoben. 


—ͤ (K——⁊ 


Zätſel. 
Mit w drückt's nieder jederzeit, 
Mit | trägt's jedermann, 
Mit er übt es Gerechtigkeit, 
Gern nimmt's der Hungernde an. 
Mit d verkündet's Luſt und Leid, — 
Auch dumm iſt's dann und wann. 


Auflöfung des Bätſels in Ir. 26: 
Das Kreuz. 
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I glaub jetzt it dort die Haus meiſferin 
das Heu gekommen I.wo if fie denn [onft 2 


Berantwortlicher Redakteur: G. P. Lautenſchlager in Augsburg. — Verlag der B. Schmid'ſchen Verlags 
öſel'ſchen Buchhandlung in Kempten. 


Buchhandlung in Augsburg A 34. — Buchdruckerei der Joſ. 


